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Keine Dichtung. 
(Fortſetzung.) 


In Marſeille beſtieg er faſt in feierlicher Stimmung 
das Dampfboot el Bareino, denn für den Naturforſcher iſt 
die erſte Seereiſe eine mächtige Bereicherung und Erweite⸗ 
rung ſeines Geſichtskreiſes und ſeines Studiengebietes. 
Wirſt du ſeekrank werden? Wie wird es dir ſein, wenn du 
»ſeekrank biſt? Dieſe Fragen legte ſich Adolf nicht mit ein- 
facher Bangigkeit, ſondern mit banger Wißbegierde vor. 
Er wurde nicht ſeekrank; wohl aber kämpfte er einen hal— 
ben Tag lang gegen das Andringen des abſcheulichen Kei- 
dens, welches beinahe ſämmtliche Mitreiſende bezwang. 
Vielleicht doch nicht ganz ohne Grund bildete er ſich ein, 
daß er nicht ſowohl vom Feinde verſchont geblieben ſei, 
ſondern daß er dieſen bewältigt habe durch allerlei Maaß⸗ 
regeln, die er gegen deſſen Andringen ergriff. 

Als Adolf in Barcelona ſpaniſchen Boden betrat, wun— 
derte er ſich faſt über ſich, daß er nicht ein Bischen außer 
ſich darüber war. Das wird er aber nur über das Ge— 
meine und das Schlechte. Die Aduana ließ ihn glimpflich 
durch und ſchnell fand er ſich in der fonda de las cuatro 
naciones untergebracht als Repräſentant der fünften, denn 
er wagte als beſcheidener Deutſcher nicht anzunehmen, daß 
unter jenem cuadro Deutſchland ſchon mit inbegriffen ſei. 

Die Menſchen der volkreichen und gewerbfleißigen 


Stadt hatten zunächſt ſeine ganze Aufmerkſamkeit gefan⸗ 
gen; als er aber den erſten Blick auf die Bäume der Ala⸗ 
meda vor ſeinem Hauſe warf, ſo prallte ſein Auge zurück; 
ſie ſtanden noch in völliger Winterruhe da. 

Alſo immer noch kein Frühling? Verblüfft ſah ſich 
Adolf in den Nachmittagsſtunden die barceloneſiſche Natur 
an. War es hier Februar. März oder April oder Mai? 
Für alle dieſe Monate in deutſchem Sinne ſtieß er hier auf 
Wahrzeichen und Belege. Die vollkommen ruhenden Baum⸗ 
knospen riefen den längſt überſtandenen Februar zurück, 
die ſchon ſehr hohen Saaten der Felder predigten den Mai, 
ja die an den Bäumen hängenden reifen Citronen und 
Apfelſinen malten den Sommer. Die zahlreichen immer⸗ 
grünen Strandpflanzen, die nicht minder immergrünen 
Agaven und Opuntienbüſche kleideten den Boden zwar 
in ein nur kümmerliches Grün, aber es war doch Grün. 

Adolf fand ſich nur allmälig in das Verſtändniß der 
Jahreszeit. Etwa die Saaten abgerechnet mag es den 
ganzen Winter über — außer wenn vorübergehender 
Schnee liegt — hier nicht anders ausſehen. Ein Blumen⸗ 
ſtrauß, den er am 22. März auf den ſteilen Felſen des 
Monſerrat pflückte, beſtand faſt durchgehends aus Ueber⸗ 
lebenden des vorigen Jahres. 
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Wie froh erinnerte er ſich damals des doch ganz an- 
deren deutſchen Frühlings! Wie bat er es ihm ab, daß er 
über den Frühling geklagt hatte, wenn er nicht immer ein 
recht hell ſtrahlendes Geficht zeigte! Nach dem Süden muß 
man gehen, wenn man das was man daheim hat, recht 
würdigen lernen, wenn man namentlich den deutſchen Lenz 
erkennen lernen will als die ſchönſte Blüthe im Kranz des 
deutſchen Jahreslaufes. 

Neben anderen wiſſenſchaftlichen Erfolgen, an welchen 
ſich dieſe Reiſe für Adolf reich erwies, hatte ſie überhaupt 
auch den, daß er verſtehen lernte, wie man es doch viel 
milder beurtheilen muß, als es gewöhnlich geſchieht, daß 
die Naturforſchung in den heißen Ländern viel weniger 
eifrige Bekenner zählt, als in den kühlen Ländern Europa's. 
Schon im mittägigen Spanien, vor allem im Murcia⸗ 
niſchen, iſt die Hitze ſo erſchlaffend, daß der ganze Eifer des 
Forſchers erfordert wird, um die nöthige Ausdauer zu be 
wahren. Adolf lernte es begreifen und ſich nicht mehr in 
ſeinem Stande beleidigt fühlen, als ihm ſein Freund Don 
Angel Buirao in Murcia ſagte, daß man ihn „den ver⸗ 
rückten Doktor“ nenne, weil er, ein reich begüterter Mann 
und obendrein gut beſoldeter Profeſſor, tage- und wochen⸗ 
lang Käfer und Schnecken und Pflanzen ſuchend die glühen— 
den ſchattenloſen Schluchten der murcianiſchen Sierras 
durchſtreifte. Sobald man dort aus dem Bereich der Be— 
wäſſerungskanäle kommt, die wenigſtens das trübe Segura- 
Waſſer bieten, darf man meilenweit umher nicht darauf 
rechnen, einen Bach, eine Quelle, einen Brunnen zu finden, 
um den glühenden Durſt zu löſchen. Das die ganze weite 
Vega von Murcia hoch bedeckende vollſtändig ſteinfreie 
Schuttland, welches bewäſſert Ernte auf Ernte giebt, birgt 
keine Waſſerader und den entwaldeten Höhen, welche den 
paradieſiſchen Garten, der die Vega iſt, maleriſch umgür⸗ 
ten, entquillt kein Bach; die einzige Quelle, die Adolf ſüd— 
lich von der Stadt Murcia antraf, gilt für ſo was Großes, 
daß ſie dem Felſenſchooße, dem ſie faſt nur tropfenweiſe 
entquillt, den Namen der Montana de la Fuensanta ge⸗ 
geben hat. Vielleicht im ganzen Königreich Murcia iſt 
den Reiſenden, namentlich den Arrieros jede einzelne der 
wenigen Quellen bekannt, und es fehlte blos noch, daß 
man ſie auf den Landkarten eben ſo bezeichnete wie die 
heute noch ganz eervantiſchen Venta'8, elende Einkehr— 
häuſer, durch welche der Fremde, der eine Ortſchaft erwartet 
hatte, auf das bitterſte enttäuſcht wird. 

Hat dann der erſchöpfte Naturforſcher unter Schweiß 
und Gluth den Abend herangeduldet, ſo findet er in der 
Venta außer lauem Trinkwaſſer kaum einen ärmlichen 
Imbiß, am allerwenigſten Brod. 

Ja, Ihr deutſchen Naturforſcher, dort naturforſchert es 
ſich nicht fo leicht wie bei uns, wo faſt überall Trink⸗ 
waſſer und in der Abendkühle ein gutes Einkehrhaus die 
geringen Tagesbeſchwerden vergeſſen machen. 

Wenn auch im fernen Süden die Ausdauer des deut: 
ſchen Forſchers durch die ihm fremden und daher durchweg 
intereſſanten Formen der Thier- und Pflanzenwelt immer 
und immer wieder aufgeſtachelt wird, ſo erlahmt doch auch 
ihm nicht ſelten die Kraft, und manchmal lag im heißen 
regenloſen Juni der ſammeleifrige Adolf ſtundenlang in 
der denkbar leichteſten Bekleidung auf dem Lager hinge⸗ 
ſtreckt hinter dem einzigen geſchloſſenen und mit dicker 
Esparto⸗Matte geblendeten Fenſter ſeines großen mit ftei- 
nernen Platten gedielten Zimmers, während unmittelbar 
vor der Stadt ein reiches Entdeckungsfeld ihn zu ſich ein⸗ 
lud. Wenn er Kühlung durch Luftzug zu gewinnen hoffte 
und Thür und Fenſter öffnete, ſo war es oft, als öffne er 
ſtatt des Fenſters die Thür eines geheizten Ofens. 
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Noch einmal, er machte es den ſpaniſchen Naturfor- 
ſchern nicht mehr zum Verbrechen, daß fie es meiſt Nord- 
ländern, einem Boiffier und Reutter, einem Moritz 
Willkomm, Brehm und Apetz, Collom b und Ver⸗ 
neuil, überlaffen, in Spanien Entdeckungen zu machen. 

Nicht als ob dieſe weniger durch die erſchlaffende Hitze 
litten, ſondern — wie ſchon angedeutet wurde und was 
beſonders ſtark betont werden muß — weil eben Alles, 
was ſie um ſich ſehen, ihr Intereſſe in Anſpruch nimmt. 

Als Adolf am glühend heißen 30. März die dürren 
Hügel und palmenreichen Kies- und Lehmboden-Ebenen 
von Alicante durchſtreifte — wie hätte er da von der Hitze 
leiden können, als er aus jeder am Wege ſtehenden Pflanze 
die Frage an ſich gerichtet ſah: „wer bin ich?“ als er auf 
Schutthaufen anftatt unſeres ſchwarzbeerigen Nachtſchat— 
tens und der Melden und Knöteriche das Eiskraut (Me- 
sembryanthemum erystallinum), anſtatt der bleichen 
Blumen unſerer Ackerwinde die großen ſcharlachrothen 
Blumentrichter der altheeblättrigen Winde (Convolvulus 
althaeoides) erblickte? Wie konnte er den Dattelpalmen 
ihre kümmerliche Beſchattung vorwerfen, wenn viele davon, 
welche dazu niedrig genug waren, ihm verſtatteten, die 
erſten Palmenblüthen zu pflücken? 

Es wird wohl jedem Naturforſcher, der aus mehr 
nördlichen Ländern Europa's nach Südſpanien kam, be 
gegnet ſein, was Adolf begegnete. Einſt hatte er mit zwei 
Valencianiſchen' Naturforſchern, ſeinen lieben Freunden 
Don Ignacio Vidal und Don Joſe Arigo von 
Silla aus den blauen, die glühenden Sonnenſtrahlen zu— 
rückwerfenden, Spiegel des herrlichen Albufera in kleinem 
Nachen überſchifft, um auf der Deheſa, welche den Landſee 
von dem Meere trennt, zu ſammeln. Seine Freunde ſtreck— 
ten ſich ſofort unter den dürftigen Schatten einer Seekiefer, 
während Adolf ſeiner eifrigen Haſt kein Ende wußte. Sein 
Fuß mußte zierliche Myrtendickichte niedertreten, um zu 
einer Pflanze zu gelangen, welche ihn ſich ganz vergeſſen 
ließ. Es waren mannshohe Stauden des Sodoms-Nacht⸗ 
ſchattens (Solanum Sodomaeum), vor denen Adolf wie 
Lots Weib erſtarrt ſtand, denn hier war das ſchöne ftatte 
liche Gewächs, welches am Cap der guten Hoffnung hei— 
miſch iſt, es nicht minder geworden. Nur widerſtrebend 
bequemte ſich der Diener des zoologiſchen Muſeums von 
Valencia, welcher mit von der Partie war, entkleidet dem 
Adolf beizuſtehen, die Muſcheln und Schnecken des Albu⸗ 
fera zu ſuchen. Ein andermal kam Freund Arigo ſchier 
außer ſich, als Adolf in die Acequia de la Tanda leinen 
ftarfen Arm des Bewäſſerungsnetzes der valencianiſchen 
Vega) völlig entkleidet ſprang, weil ein gedungener Vega⸗ 
Arbeiter beim Muſchelſammeln beinahe eine Art Waſſer⸗ 
ſcheu zeigte. 

Wollen wir nun, nachdem wir Adolf haben eingeſtehen 
laſſen, daß fein Eifer den ſpaniſchen Naturforſchern gegen- 
über ihm ein um ſo geringeres Verdienſt iſt, als er auch 
zuweilen den klimatiſchen Beſchwerlichkeiten erlag, ihn auf 
ſeinen ſpaniſchen Wanderungen begleiten, ſo darf es dabei 
nicht unſere Abſicht ſein, wie ſchon oben geſagt wurde, ſein 
1854 erſchienenes Buch (Reiſe⸗Erinnerungen aus Spanien, 
Leipzig, b. O. Purfürſt) zu umſchreiben oder auszuziehen, 
was, wenn wir es auch wollten, unſerer vorliegenden Auf— 
gabe gemäß doch nur hinſichtlich der naturforſcherlichen 
Seite deſſelben zuläſſig ſein würde. 

Adolf hatte als er ſeine Reiſe antrat den „Touriſten“ 
zu Hauſe gelaſſen; Schlöſſer und Kirchen, Gemäldeſamm⸗ 
lungen und Bibliotheken ſollten ihn nicht abhalten, jede 
Stunde der Beobachtung der Natur und des Volkslebens 
zu widmen. Die bequeme Landſtraße und die Behaglich⸗ 
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keit großer Städte, die in Spanien doppelt angenehm em⸗ 
pfunden werden, wollte er nicht aufſuchen, ſondern dankbar 
mitnehmen, wenn ſie feinen Plänen ſich anfügten. Er blieb 
dieſem Vorſatz treu. Touriſt im engeren Sinne war er nur 
drei Tage lang: in Granada, wo die zauberiſche Al⸗ 
hambra auch ihn gefangen nahm. Wenn Ihr den Grad 
des Stumpfſinnes eines Stumpfſinnigen prüfen wollt, fo 
führt ihn in die Alhambra; bleibt er es auch hier, ſo gebt 
ihn auf. 
f Wir wiſſen ſchon, daß die Land⸗ und Süßwaſſer⸗Mol⸗ 
lusken das Hauptaugenmerk Adolfs waren, aber auch die 
übrigen Thiere und die Flora Spaniens wurden von ihm 
beachtet und ſo weit als möglich geſammelt; auch von den 
Gebirgsarten, denen er begegnete, hat er ganze Centner 
mit heimgebracht. und wenn alles dies zuſammen ein⸗ 
ſchließlich des ſpaniſchen Himmels die ſpaniſche Natur aus⸗ 
macht, welche den ſpaniſchen Menſchen eben zum Spanier 
macht, ſo mußte folgerichtig, da Adolf gewohnt iſt auf das 
Ganze zu ſehen, das ſpaniſche Volk unausgeſetzt ein Ge⸗ 
genſtand ſeines Studiums ſein, wobei ihm leider auch bis 
zuletzt ſeine mangelhafte Kunde der Sprache hinderlich war. 

Die ſprichwörtliche Grandeza *), aus welcher der Spa- 
nier nicht ſelten zu leidenſchaftlicher Heftigkeit aufbrauſt, 
ſchien ihm eben ſo wohl wie dieſe von dem heißen Klima 
bedingt; wie ohne Zweifel den nicht minder ſprichwört— 
lichen ſpaniſchen Stolz — „ſtolz will ich den Spanier“, 
ſagt Philipp — auch der niedrigſte Spanier aus ſeiner 
hohen Vergangenheit ſaugt. Tyrannei und Pfafferei hat 
das edelſte Volk romaniſchen Urſprungs beinahe um ſeine 
Zukunft gebracht; doch aber nur beinahe, denn, die Nach: 
welt wird's erleben, das ſpaniſche Volk hat eine Zukunft. 
Sie würde ſchneller erblühen, wenn nicht niederträchtige 
Finanzwirthſchaft den Boden durch Entwaldung an vielen 
ländergroßen Strecken um ſeine Zukunft unwiederbringlich 
gebracht hätte und der Wegebau nicht daniederläge. 

So iſt das niedrige ſpaniſche Volk beinahe zu einem 
naiv kindlichen Urzuſtande zurückgeſunken, während die 


) Nicht Grandezza; auch wird das z wie ein ganz weiches 
8 ausgeſprochen. 
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vornehme Klaſſe, nach dem eigenen Eingeſtändniß vor- 
nehmer Spanier, durch pariſer Nachäfferei vielfach ſittlich 
zerfreſſen iſt. 

Adolf ſah in den großen Städten Südſpaniens, na⸗ 
mentlich in Mureia und Granada, ſcheinbar zwei Völker 
durch einander gemiſcht: das ſpaniſche mit Sombrero ca- 
lanes und Mantilla, und das parisfranzöſiſche mit dem 
Cylinder und dem Phantaſiehut von der pariſer Modiſtin: 
jenes die niedere, dieſes die höhere Klaſſe 
eines und deſſelben Volkes. Es widerte Adolf an, 
in dem reizenden Jardin de Florida Blanco des urfpani- 
ſchen, ja noch deutlich von mauriſchem Blut durchſtrömten 
Murcia das Verdrängen der kleidſamen Mantilla durch den 
pariſer Damenhut wahrzunehmen. 

Es mag ſein, daß dies eigentlichen Touriſten vielleicht 
weniger auffällt. Adolf aber ſah darin eine Störung der 
Einheit im Charakter des Landes und ſeiner Bewohner. 
Ein hübſches Geſicht kann mit der dümmſten Mode aus⸗ 
ſöhnen, aber wenn Adolf zwei gleich hübſche Spanierinnen 
begegneten, von denen die eine ihre ſchwarze Mantilla vom 
Scheitel herabwallend, die andere einen Modehut trug. ſo 
kam ihm die letztere gewiß häßlich vor. 

Die durch die ſchlechte Regierungswirthſchaft herabge— 
brachte Natur Spaniens, einſt die Kornkammer Roms, 
verbreitet ihren Fluch über Spanien auch dadurch, daß ſie 
nichts zur Aufmunterung des Volksfleißes thut, was bei 
der unbeſchreiblichen Genügſamkeit des Spaniers doppelt 
nothwendig iſt. Man läßt es eben gehen, wie es das 
Volk von ſelbſt treibt. Wer weiß ob ſelbſt in dieſem Au- 
genblicke, wo wir dieſe Aufzeichnungen niederſchreiben, die 
Baumwollennoth die Wärter der ſpaniſchen Regierungs— 
maſchine aufrüttelt, aus zwei ſpaniſchen Geſpinnſtpflanzen 
einen Induſtriezweig erblühen zu machen, der, einmal er⸗ 
blüht, eine Quelle von gewinnbringender Thätigkeit für 
das niedere Volk werden und bleiben würde. Dieſe Pflan⸗ 
zen find die Pita und der Esparto ). 


) Wir verweiſen auf die Schlußbemerkung auf S. 76, 
Nr. 5, 1863 und Nr. 33, 1861, dieſer Zeitſchrift. 


(Fortjegung folgt.) 
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Alte Naturbeſchreibung. 


Bei Gelegenheit der Schilderung der Linnéblume in 
Nr. 23, wobei wir der naturgeſchichtlichen Namengebung 
in der vorlinnb'ſchen Zeit gedachten, fiel es mir ein, daß es 
gar Manchem meiner Leſer und Leſerinnen intereſſant ſein 
möchte, einmal eine Probe von der naturwiſſenſchaftlichen 
Beſchreibungskunſt unſerer Voreltern kennen zu lernen. 
Die Geſchichte einer Wiſſenſchaft iſt ein nothwendiger Theil 
dieſer Wiſſenſchaft ſelbſt, und wenn wir uns an den gegen. 
wärtigen Leiſtungen derſelben erfreuen, ſo ſteigert es unſere 
Freude, wenn wir erfahren, daß die Leiſtungen in der Vor: 
zeit viel geringere waren. Dies iſt in ganz beſonders 
hohem Grade bei der beſchreibenden (ſyſtematiſchen) Natur: 
wiſſenſchaft der Fall. 

Die Kunft, irgend eine Thier- oder Pflanzenart, oder 
Gattung oder Ordnung oder Klaſſe ſo zu beſchreiben, daß 
man darin das Beſchriebene genau und unzweideutig er⸗ 
kennen kann, iſt ſchon ſeit ziemlich langer Zeit zu einem 
hohen Grade von Vollendung gediehen, ja hat wohl ihren 


Höhenpunkt erreicht, wenn gleich damit nicht geſagt ſein 
ſoll, daß nicht ſelbſt heute noch beſchreibende Bücher er⸗ 
ſcheinen, in denen die Beſchreibungen an Schwerfälligkeit, 
Unklarheit und unnöthiger Weitſchweifigkeit leiden. 

Ein altes Sprichwort ſagt: bene docet qui bene di- 
stinguit, d. i.: derjenige unterrichtet gut, der ſcharf unter⸗ 
ſcheidet. Dies iſt nirgends mehr zu beherzigen, als in der 
Naturbeſchreibung. Dabei iſt allerdings zu berückſichtigen, 
ob es bei der Beſchreibung einer Pflanzen- oder Thier⸗ oder 
einer Steinart darauf ankommt, daß ſie nach allen ihren 
Beziehungen und Eigenthümlichkeiten geſchildert, daß von 
ihr gewiſſermaßen ein Spiegelbild in Worten gegeben 
werde, oder blos darauf, ſie von allen ähnlichen Arten 
kennzeichnend zu unterſcheiden, ſo daß eine Verwechſelung 
mit dieſen ausgeſchloſſen wird. Es liegt auf der Hand. 
daß ich im erſteren Falle eine viel wortreichere Beſchrei⸗ 
bung machen muß, während für den letzteren Fall vielleicht 
wenige Worte ausreichen. Wir ſahen Letzteres in Nr. 23, 
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S. 361, beiſpielsweiſe vom Pferde und können uns leicht 
denken, daß man, um ein vollſtändiges Bild von demſelben 
zu entwerfen, eine ſeitenlange Beſchreibung machen muß. 

Die Grenze zwiſchen Jenem und Dieſem zu finden, in 
eine unterſcheidende Beſchreibung nicht ohne Noth 
Nichtunterſcheidendes einzumiſchen, Jenes, das 
Unterſcheidende, mit möglichſt wenigen klaren und beſtimm— 
ten und nicht zu mißdeutenden Worten hervorzuheben — 
darin beſteht das Weſen und die Kunſt der ſyſtematiſchen 
Naturbeſchreibung. Um das Pferd von feinen fünf Gat— 
tungsgenoſſen Eſel, Dſchiggetai. Zuagga, Zebra und Tiger⸗ 
pferd als Art zu unterſcheiden, genügte es zu ſagen, daß 
der Schwanz gleich von der Wurzel an langbehaart iſt 
(während er bei den übrigen Arten, die ſich unter ſich wieder 
durch andere Kennzeichen von einander unterſcheiden, erſt 
gegen die Spitze hin langhaarig wird). 

Eine andere Seite der Naturbeſchreibung iſt die, daß 
dieſe nichts Fremdartiges, zur Erreichung des Zweckes 
nicht Dienendes einmiſche. Da nun dieſer Zweck lediglich 
in der Darreichung der unterſcheidenden Erkenntniß liegt, 
und zwar der geſtaltlichen, überhaupt der ſinnlich wahr⸗ 
nehmbaren Kennzeichen, ſo ergiebt ſich leicht, was zu dieſem 
Zwecke undienlich zu nennen iſt. 

Hierin nun unterſcheidet ſich die neue von der alten 
Naturbeſchreibung ſehr bedeutend; erſtere hat alles zur 
Sache nicht Gehörige ausgemärzt und dadurch an Kürze, 
Beſtimmtheit und Würde gewonnen. Nicht minder hat 
man gelernt ſcharf bezeichnende Kunſtausdrücke zu erfinden, 
während man ſich ſonſt oft der Vergleichungen bediente, 
welche nicht ſelten läppiſch und übel gewählt waren. 

Als man anfing, unterſcheidende Naturbeſchreibung zu 
treiben, als man ſo zu ſagen begann über dem Ganzen der 
Natur die Einzelnheiten derſelben nicht mehr zu überſehen, 
konnte es beinahe nicht anders kommen, als daß das Ge— 
müth ſich ſtark dabei betheiligte. Man freute ſich der un⸗ 
terſcheidenden Erkenntniß und in der Zeit der ſich vor 
allen anderen breit machenden Gottesgelahrtheit gewann 
dieſe einen großen Einfluß auf die beſchreibende Naturge- 
ſchichte, und dieſe mußte ſich zum ontologiſchen Beweiſe 
hergeben. So entſtand ein ſonderbarer Miſchmaſch von 
Theologie und Naturgeſchichte, in welchem die letztere die 
dienende Magd der erſteren wurde, nachdem ſie bereits die 
Dienerin der Arzneikunſt geweſen war. 

Es giebt aus dem 17. und 18. Jahrhundert eine Menge 
ſolcher Miſchlings bücher, welche wenig geeignet waren, die 
ernſte ſelbſtſtändige Seite der Naturforſchung zur Geltung 
zu bringen, die gleichwohl in Ermangelung beſſerer auch 
heute noch als Quellen dienen, aus welchen die erſten Zu⸗ 
flüſſe des majeſtätiſchen Stromes der heutigen Wiſſenſchaft 
ſtammen. 

Natürlich fällt es mir nicht ein, dieſer „Phyſiko⸗ 
Theologie“ ihre Berechtigung abzuſprechen, denn wenn ein 
von Zelotismus und Fanatismus ſich frei haltender 
Glaube nicht minder berechtigt iſt, als die ihren abſeits— 
liegenden Weg gehende Wiſſenſchaft, ſo können beide recht 
gut neben einander beſtehen. Nichtsdeſtoweniger iſt die 
Phyſiko⸗Theologie gegenwärtig ein überwundener Stand⸗ 
punkt, den der 1829 verſtorbene Lord Bridgewater durch 
feine berühmten „Bridgewater-Bücher“ wieder heraufbe⸗ 
ſchwor. Dieſer fromme Naturforſcher vermachte in ſeinem 
Teſtament der londoner Akademie der Wiſſenſchaften eine 
Summe von 8000 Pfd. St., um mehrere Naturforſcher zu 
veranlaſſen, naturgeſchichtliche Werke zu dem Zwecke zu 
verfaſſen, die Macht, Weisheit und Güte Gottes zu ver⸗ 
herrlichen, wie ſich dieſe in der Natur ausſpricht. 

Unter den ſo beſchaffenen Büchern des vorigen Jahr⸗ 


hunderts iſt eins der bekannteſten, welches folgenden Titel 
führt: „Friedrich Chriſtian Leſſers, Der Kirche 
St. Jacobi und Martini zu Nordhauſen Pastoris, des Luthe⸗ 
riſchen Ministerii Senioris, und der Kayſerl. Acad. Nat. 
Curios. Mit⸗Gliedes, TESTACEO-THEOLOGIA, Oder: 
Gründlicher Beweis des Daſeyns und der vollkommneſten 
Eigenſchaften eines göttlichen Weſens, Aus natürlicher und 
geiſtlicher Betrachtung Der Schnecken und Muſcheln, Zur 
gebührenden Verherrlichung des groſſen GOttes, und Be⸗ 
förderung des ihm ſchuldigen Dienſtes ausgefertiget.“ 

Um nun die damals herrſchende Art der Naturbeſchrei⸗ 
bung — neben welcher allerdings auch einzelne Bücher von 
ſtrenger wiſſenſchaftlicher Form vorhanden waren — kennen 
zu lernen, drucke ich hier aus dem über 1000. Seiten um⸗ 
faſſenden Buche mit zahlreichen Kupferſtichen eine Stelle ab. 

„Was Stein ⸗ſchalichte Thiere find, und wie fie von 
andern unterſchieden? — Stein⸗ſchalichte Thiere, oder 
Schnecken, und Muſcheln ſind blutloſe Thiere, welche in⸗ 
wendig mit Fleiſch verſehen, und auswendig mit einer 
Stein⸗harten Schale, ſo einen weſentlichen Theil des 
Thieres ausmachet, bedecket ſind, und entweder auf der 
Erde, oder in den Waſſern leben. Ich nenne ſie blutloſe 
Thiere. Von dergleichen Thieren hat man unterſchiedene 
Geſchlechte. Es ſind darunter zu zehlen die eingekerbten 
Thierlein, die meichen Thiere, die rindigten Thiere, die 
Pflanz⸗artigen Thiere, zu welchen auch die Schnecken hin⸗ 
zuzuſetzen. Ich weiß zwar wohl, daß einige Schrift-Steller 
dieſen Thierlein Blut zu eignen, und ſich darauf berufen, 
daß ja die Purpur⸗Schnecken einen rothen Saft von ſich 
gäben; Allein dieſes iſt nicht ihr Blut, welches in ihren 
Adern herum laufet, ſondern es iſt ein beſonderer Saft, 
welcher in einem beſondern Behältniſſe lieget, wovon 
drunten ein mehrers geſagt werden ſoll. Es haben zwar 
die Schnecken Säfte, ſo in gewiſſen Gängen ihres Fleiſches 
herum getrieben werden, und ihnen den Dienſt leiſten, 
welche das Blut andern Thieren thut, aber dieſe Säfte 
können eigentlich nicht Blut genennet werden. Denn Blut 
iſt eigentlich derjenige rothe Lebens-Saft, welcher verſchie— 
dene Theilgen in ſich hält, und in den Adern der Thiere 
durch ihren Leib ſtets ſeinen Umlauf hat. Einen ſolchen 
rothen in den Adern umlaufenden Saft findet man bey 
keinen Schnecken. Denn wenn man ſie womit ſticht, ſo 
geben fie vielmehr nur einen ſchleimichten-weißblauen Saft 
von ſich, nicht aber einen ſolchen rothen Saft, wie andere 
mit Blut gefüllete Thiere thun, wenn ſie geſtochen werden. 
Der rothe Saft aber, den man in einigen Purpur⸗Schnecken 
findet, verdienet den Nahmen des Blutes eigentlich nicht. 
Denn er ſitzt nur an einem beſondern Orte des Fleiſches 
dieſer Schnecken, und wird weder in die Gänge ihres Flei⸗ 
ſches ausgetheilet, noch in demſelben herum getrieben. Es 
ſind die Schnecken mit Fleiſch verſehen, welches den erſten 
und vornehmſten weſentlichen Theil der Schnecken aus⸗ 
machet, weil ſich darinnen das Leben und die Bewegung 
am ſichtbarlichſten zeiget, von welchem Fleiſch aber künftig 
ein mehrers geſagt werden ſoll. Die Stein-harte Schale 
dieſer Thierlein macht den andern weſentlichen Theil der⸗ 
ſelben aus, weil ſie ohne dieſelbige nicht leben können. Es 
ſind in Anſehung der Decke, welche das Fleiſch der Thiere 
umgiebet, die Thiere nicht einerley. Einige haben eine zarte 
und weiche Haut, als die Poll⸗Kuttel; andere haben eine 
ſtärckere, aber glatte Haut, als die Menſchen; andere eine 
rauche Haut, als die mehreſten vierfüßigen Thiere; andere 
eine mit Schuppen gepanzerte Haut, als die mehreſten 
Fiſche; andere eine mit Federn bedeckte Haut, als die Vö⸗ 
gel. Von dieſen allen unterſcheiden die Schalen unſere 
Schnecken. Weil es aber noch andere Thiere giebt, welche 


mit Schalen umgeben find, fo habe ich fie zum Unterſchied 
derſelben Stein⸗ſchalichte Thiere genennet. Die Krebſe 
haben auch ihre Schalen, aber dieſelben ſind weit brüchiger, 
als die Schalen der Schnecken. Jene legen auch dieſelben 
alle Jahre ab, ohne davon zu ſterben, dieſe aber können 
ohne ihre Schale nicht leben. Die Schild-Kröten und Ar— 
madills haben zwar eine härtere Schale, als die Krebſe; 
aber ſie kommet denen Knochen näher, als denen Steinen. 
Hergegen die Schalen derer Schnecken ſind denen Steinen 
am gleicheſten. Denn ſie ſind hart, ſchwer, fallen im Waſſer 
zu Boden, laſſen ſich nicht breit hämmern wie Bley, löſen 
ſich im Waſſer nicht auf, und laſſen ſich im Feuer nicht 
ſchmelzen. Und ob wohl einige Schalen dünne und zer— 
brechlich ſind, ſo ſind ſie doch, nach ihrer Dünne gerechnet, 
hart genug, und wenn ſie gebrant werden, geben ſie eben 
ſo wohl einen Kalck, als die Steine.“ 
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Ergötzlich iſt folgende Beſchreibung von jener befann- 
ten Muſchel, deren Schalen häufig zu allerlei kleinen Ge⸗ 
fäßen, meiſt je zwei gegenüber, verarbeitet werden, beſon⸗ 
ders für Pfeffer und Salz. Die Mufchel heißt heute noch 
die Hufmuſchel, Hippopus maculatus Lam. 

„Der Pferde⸗Fuß, gehöret auch unter die ungleich⸗ 
ſeitigen Gien⸗Muſcheln. Er iſt eine ſchöne Schnecke. welche, 
wenn beyde Schalen zuſammen ſind, auf der einen Seite 
ein tief ausgeſtochenes Herz darſtellet. Dieſe Seite ſiehet 
aus, als ob fie vom Schloſſe nach dem Rande zu ſchief ab- 
geſchnitten wäre, und das Herz beſtehet aus erhabenen 
Kringen, welche alle oben einen halben Bogen, in deſſen 
Mitte eine Kümme iſt, vorſtellen, und unten ſpitzig zu 
laufen, mithin die Geſtalt eines Herzens ausmachen, da 
immer ein Kleines in das Gröſſere eingeſchloſſen ſcheinet. 
Die Schale iſt weiß, ſtarck und ſchwer. Sie hat breite 


Die Pharaosſchnecke, 


Laſſen wir hierauf einige Artbeſchreibungen folgen. 
Hierbei iſt zu bemerken, daß ehemals in unbegreiflicher 
Weiſe die Schnecken allgemein ſo aufgefaßt wurden, daß 
Unten Oben und Oben Unten genannt wurde. Man muß 
doch die Spitze des Gewindes den oberen und den letzten 
Umgang mit der Mündung den unteren Theil des Ge— 
häuſes nennen. Es geſchah aber umgekehrt. 

„Die Ungariſche Wittwe iſt ein Schiff⸗Kuttel, fo ge⸗ 
meiniglich einer halben Fauſt groß iſt, aber auch wohl 
bißweilen ſo groß, als eine Fauſt wird. Sie iſt gemein 
auf den Antilliſchen Inſuln, wie bey uns die gemeinen 
Schnecken, hergegen aber hier zu Lande rar. Sie iſt Silber: 
farb mit ſo friſchem Grün, und ſo glänzenden hellen Grau 
gezieret, daß kein Emiller mit ſeiner Kunſt ihr beykommen 
kan. Und weil ſie mit ſchwarzen Zügen, welche wie die 
ſchwarzen Trauer⸗Spitzen des Ungariſchen Frauenzimmer 
ausſehen, durchzogen, heiſt ſie die Wittwe.“ 


Monodouta Pharaonis Lam. 


Strahlen, welche erhaben, und wie eine halbe Pfeife rund⸗ 
lich find. Sie find die Länge hefab geſtreifet, und mit 
dunckel⸗rothen Flecken gezieret. Auch ſtehen auf denſelben 
hin und wieder zarte hohle Schüppgen, wie abgeſchnittene 
Vogel⸗Schnäbel, ſo ſtumpf rund ſind. Der vorderſte Rand 
{ft ungleich eingeferbt, nemlich, an beyden Enden und in 
der Mitte lang, darzwiſchen aber tief. Die Zähne, mit 
welchen fie am vorderſten Rande zuſammen ſchlieſſet, find 
ungleich, und paſſen nicht ſo genau in einander, ſondern 
laſſen einigen Raum zwiſchen ſich.“ 

Neben dem Scharffihtigen in Leſſer's Beſchreibungen 
begegnen wir folgendem unbegreiflichen Irrthum, den man 
durch die Beobachtung ded Wachsthums einer einzigen 
Schnirkelſchnecke widerlegen kann. 

„Daß auch die ſteinichten Schalen dieſer Thierlein 
wachſen, lehret die Erfahrung. Denn wenn man durch ein 
Vergröſſerungs⸗Glas auch die allerkleineſten Schnecklein 
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in dem Ey anſiehet, fo hat jede Gattung derſelben ſchon fo 
viel Gewinde, als die gröſten Schnecken ſolcher Gattung 
haben. Und es iſt falſch, daß das Thier alle Jahr ein neu 
Gewinde anſetzen ſolte. Denn ſo müſte jede Schnecke An⸗ 
fangs nur ein, oder weniger Gewinde haben, und die Al 
ten mehrere, als die Jungen; ob wohl nicht zu läugnen, 
daß an dem Rande des gröſſeſten Gewindes, welcher die 
Mündung der Schale ausmachet, das Thier jährlich einen 
kleinen Anſatz machet. Es iſt ſchwer zu unterſuchen, wie 
dieſer Wachsthum folder Schale geſchehe?“ 

Zum Schluß laſſen wir noch den „Paſtor“ Leſſer 
ſprechen: 

„Gleichwohl finden ſich aus angeführten Urſachen ſehr 
viele, welche vor vielen Geſchöpfen unachtſam vorbey 
gehen, und ſie nicht einmahl eines Anſehens, geſchweige 
denn einiges Nachſinnen würdigen. Und ſo geht es auch 
mit denen Stein⸗ſchalichten Thieren oder Schnecken. Es 
wäre dieſe Kaltſinnigkeit dem unverſtändigen Pöbel noch 
zu vergeben, theils, weil viele in Ländern wohnen, ſo von 
der See weit entfernet ſind, mithin keine Gelegenheit ha— 
ben, die mancherley Arten derſelben zu ſehen, (wiewohl ſie 
doch allerhand Erd- und Fluß-Schnecken, wenn fie ihnen 
vorkämen, genauer anſehen könten.) theils, weil fie dieſe 
Thiere geringer, als andere Erd- und Waſſer-Thiere halten 
können; wenn nur nicht Leute, die ſich vor andern vor klug 
halten, bey ihrer Einbildung diejenigen, welche ſich ge— 
nauer um dieſe Thierlein bekümmern, als Leute von nieder— 
trächtiger Seele anſähen, und lächerlich zu machen ſuchten. 
Mir iſt daſſelbige mehr denn einmahl begegnet, daß ver: 
meinte Gelehrte, wenn ſie dieſe und andere natürlichen Ge— 
ſchöpfe in meiner kleinen Naturalien. Sammer geſehen, fi 
gewundert, warum ich ſolche Sachen aufhübe? Allein dieſe 
bedencken nicht, daß das verächtlichſte Thierlein als ein na- 
türliches Wunderwerck (wenn ich ſo reden darf) anzuſehen, 
und mit ſolchen Eigenſchaften und künſtlichen Gliedern be⸗ 
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gabet ſey, die nichts anders, als eine unendliche Macht und 
Weisheit verfertigen können. Die kleineſte Schnecke, welche 
kaum eines Nadel⸗Knopfes, oder Gerſten⸗Kornes groß. iſt 
ſo unvergleichlich verfertiget, von ſo zarten und künſtlichen 
Gliedern, von einer ſo Regel-mäßigen Abtheilung, daß 
weder der gröſſeſte Monarch, mit allen ſeinen Macht⸗ 
Sprüchen und Befehlen dergleichen zuwege bringen, noch 
der geſchickteſte Künſtler dergleichen in allen Stücken nach⸗ 
ahmen kan. Es hat ja der groſſe Gott alle und jegliche 
Geſchöpfe, folglich auch die Schnecken denen vernünftigen 
Menſchen als Spiegel und Zeugen ſeiner unendlichen 
Macht und unerforſchlichen Weisheit zu vernünftiger Be⸗ 
trachtung vorgeſtellet. Alle andere Creaturen können die 
Wercke des Schöpfers nicht beurtheilen. Die Sonne be— 
leuchtet zwar mit ihren güldenen Strahlen den Erdboden, 
aber fie weiß davon nichts. Die Thiere wachfen und leben, 
aber ſie ſtellen keine Gedancken an über den, von welchem 
ſie Leben und Odem haben. Ein Löwe kennet nicht ſeine 
Stärcke, eine Nachtigal nicht ihre Stimme, ein ſchöner 
Butter⸗Vogel nicht ſeine Schönheit, und eine freſſende 
Raupe nicht denjenigen, der ihr ihre Nahrung giebt. Da— 
her ſoll ja billig der Menſch, welcher von dem groſſen 
Gott mit Verſtand begabt iſt, ſolchen auch darzu anwen— 
den, daß er alle Geſchöpfe deſſelben zum Preiſe des Schöp— 
fers betrachte.“ 

Wie übel es damals mit der naturwiſſenſchaftlichen 
Kunſt in Vergleich zu der heutigen beſtellt geweſen ſei, 
mag unſer Holzſchnitt darthun, welcher von der ſchönen 
Pharao-Schnecke, Monodonta Pharaonis Lam,, die nach 
den Leſſer'ſchen genau kopirten Abbildungen und daneben 
eine Copie aus einem neueren Werke wiedergiebt. Gerade 
dieſe im rothen Meere häufig vorkommende Schnecke iſt 
ſich in allen Exemplaren immer faſt ganz gleich. Wer er— 
kennt aber in den Leſſer'ſchen und der anderen Figur das⸗ 
ſelbe Vorbild? 


S — 


Die verſchiedenen Arten der Conſervirung des Holzes. 


Alles was einer Schonung des Waldes ähnlich iſt, 
kennen meine Leſer ſchon als einen ſelbſtverſtändlichen 
Stoff für unſer Blatt. Ich entlehne daher aus dem Pro- 
tokolle einer der letzten Sitzungen der Leipziger Polytech⸗ 
niſchen Geſellſchaft eine Zuſammenſtellung der verſchiedenen 
Mittel und Verfahrungsarten, welche man bei der Conſer— 
virung des Holzes anwendet. 

„— Hierauf hielt Herr Dr. Hirzel in Folge einer in 
letzter Sitzung aufgeſtellten Frage, die Conſervation des Hol⸗ 
zes betreffend, einen Vortrag über dieſen Gegenſtand. Er 
machte zuerſt darauf aufmerkſam, wie wichtig es über: 
haupt fei, in Anbetracht des immer mehr wachſenden Gon- 
ſums von Holz für Eiſenbahnſchwellen und bauliche Zwecke 
und if Rückſicht auf das hierdurch bedingte Steigen der 
Holzpreiſe und die mehr überhandnehmende Ausrottung 
der Wälder. paſſende Mittel zu beſitzen, die Dauerhaftig⸗ 
keit des Holzes zu verlängern. Man habe daher auch ſchon 
ſeit langer Zeit ſich bemüht, hierzu geeignete Mittel aus— 
findig zu machen; zuerſt kam man bekanntlich darauf, Holz— 
ſtämme, die in feuchter Erde liegen müſſen, an der Ober⸗ 
fläche anzukohlen, dann beſtrich man das Holz, nachdem es 
möglichſt ausgetrocknet war, mit Theer, wodurch die Feuch⸗ 
tigkeit abgehalten und die Fäulniß verhindert wird. Allein 


der Theer läßt ſich nicht immer anwenden, und ein blos 
oberflächliches Beſtreichen damit ſchützt auch nicht hin— 
reichend gegen die Fäulniß im Innern des Holzes, viel⸗ 
mehr muß man das Holz vollſtändig mit der fäulnißwidri⸗ 
gen Subſtanz imprägniren. Methoden, die hierauf be⸗ 
ruhen, ſind: 1) das Kyaniſiren (1832 von Kyan em⸗ 
pfohlen) beſteht in der Imprägnirung des Holzes mit einer 
Auflöſung von Queckſilberſublimat in Waſſer (1 Pfund 
Sublimat auf 50 — 150 Pfund Waſſer); dieſe Methode 
hat ſich jedoch nicht als genügend erwieſen, da die Im⸗ 
prägnation durch bloßes Hineinlegen nicht vollſtändig er⸗ 
folgt; man hat nun zwar in England die zu imprägniren⸗ 
den Hölzer in ſtarke eiſerne Käſten gebracht, welche luft⸗ 
leer gemacht werden konnten, und dann die Sublimatlöſung 
unter einem ſtarken Drucke auf das Holz einwirken laſſen, 
allein auch dann hat dieſe Methode noch die Nachtheile, 
daß ſie einestheils zu koſtſpielig iſt, anderntheils aber die 
große Giftigkeit des Queckfilberſublimats eine allgemeinere 
Verbreitung derſelben nicht wünſchenswerth macht. Von 
dem Annaberger Gewerbeverein wurde im Jahre 1837 
eine andere Methode, 2) die Verkieſelung mit Waſſer⸗ 
glas, vorgeſchlagen. Das Holz fol hiernach 30 Tage lang 
in eine verdünnte Waſſerglaslöſung gelegt und dann in 
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mit Salzſäure angeſäuertes Waſſer gebracht werden; zu- 
letzt ſpült man es ab, trocknet es und reibt es mit Oel ab. 
Dieſe Methode hat jedoch wenig Anklang gefunden und 
das ſo zubereitete Holz eignet ſich auch für viele Zwecke 
nicht. — 3) Das Burnettiſiren, 1838 von Bur⸗ 
nett vorgeſchlagen, beruht auf der Imprägnation mit 
einer Chlorzinklöfung, in welche das Holz 10 bis 20 Tage 
lang eingelegt wird. So ſchätzbar nun auch das Chlorzink 
zu dieſem Zwecke iſt, ſo war doch das damalige Verfahren 
ein ungenügendes; ein günſtiges Reſultat konnte vielmehr 
erſt dann erhalten werden, als man erkannt hatte, daß die 
Urſache der ſchnellen Fäulniß des Holzes nicht in der eigent⸗ 
lichen Holzſubſtanz ſelbſt, ſondern in den im Safte des 
Holzes enthaltenen Subſtanzen, z. B. Pflanzeneiweiß und 
dergl. zu ſuchen iſt. Man richtete daher die Aufmerkſam⸗ 
keit darauf, alle löslichen Stoffe aus dem Holze möglichſt 
vollſtändig zu entfernen, was jetzt dadurch bewerkſtelligt 
wird, daß man das Holz in einen großen Dampfkeſſel oder 
in verſchloſſene eiſerne Käſten bringt und aus einem andern 
Dampfkeſſel Waſſerdampf zu dem Holze treten läßt; das 
verdichtete Waſſer wird dann abgelaſſen und nimmt alle 
löslichen, ſchleimigen und eiweißartigen Theile aus dem 
Holze mit hinfort. Man ſetzt das Dämpfen ſo lange fort, 
bis das Waſſer klar, geruchlos und geſchmacklos abläuft, 
hierauf wird durch eine kleine Dampfmaſchine eine Luft⸗ 
pumpe in Bewegung geſetzt und der Dampfkeſſel, in wel⸗ 
chem ſich das Holz befindet, fo viel wie möglich luftleer ge: 
macht, wodurch alle Luft aus dem Holze herausgezogen 
wird. Alsdann läßt man durch Oeffnen eines an einem 
Rohre befindlichen Hahnes aus einem danebenſtehenden 
Behälter eine Chlorzinklöſung in den Keſſel fließen, welche 
nur in die luft- und waſſerleer gewordenen Zellen und Ge⸗ 
fäße des Holzes eindringt. Dies wird noch vollſtändiger 
erreicht, wenn man ſchließlich noch mit einer Druckpumpe 
einen Druck von 8 Atmoſphären einwirken läßt. Nachdem 
die Operation beendet iſt, wird die Flüſſigkeit abgelaſſen, 
das Holz herausgenommen und an der Luft getrocknet. 
Die Chlorzinklöſung muß völlig neutral ſein und man be⸗ 
reitet ſie zu dieſem Zwecke dadurch, daß man 1 Theil Zink 
in 3 Theilen Salzſäure löſt und die Löſung 48 Stunden 
lang, womöglich in der Wärme mit überſchüſſigem Zink 
in Berührung läßt; die ſo gewonnene Löſung zeigt dann 
ungefähr 56—58 B. und muß vor dem Gebrauche noch 
mit Waſſer bis zu 4—5% B. verdünnt werden. — 4) Das 
Bethelliſiren oder Kreoſotiren (1838 von Bethell 
empfohlen) beruht auf der Imprägnirung des Holzes mit 
kreoſothaltigen Flüſſigkeiten, hauptſächlich mit ſchwerem 
Theeröl. Hierzu muß aber das Holz vorher ganz ausge— 
trocknet werden, weil naſſes Holz dieſe Oele nicht annimmt. 
Nach Vohl kann man jedoch dieſes Hinderniß beſiegen, 
wenn man das Kreoſotöl (Carbolſäure) in fo viel Natron- 
oder Kalilauge auflöft, daß die Löſung, ohne Zerſetzung zu 
erleiden, mit beliebigen Mengen Waifer verdünnt werden 
kann. Beſſer iſt es jedoch, das Holz ebenfalls erſt Luftleer 
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zu machen und dann das Kreoſotöl unter ſtarkem Druck 
darauf einwirken zu laſſen. 5) Das Boucheriſiren (1839 
von Boucherie empfohlen) beſteht in einer Imprägnirung 
friſch gefällten Holzes mit Kupfervitriolauflöſung und zwar 
ſo, daß die Kupferauflöſung den Saft aus dem Stamme 
verdrängt und deſſen Stelle einnimmt. Dies verſuchte 
Boucherie zuerſt dadurch zu bewerkſtelligen, daß er um die 
betreffenden Bäume noch vor der Fällung rings herum auf 
die Erde Kupfervitriolauflöſung goß; allein das Verfahren 
erwies ſich in vielfacher Beziehung als unpraktiſch, ſo daß 
er zu einem anderen ſchritt, welches darin beſteht, daß die 
friſchgefällten, von der Rinde befreiten Stämme von der 
Kupfervitriollöſung in derſelben Richtung durchdrungen 
werden, in welcher der Saft im lebenden Baume in die 
Höhe ſteigt, alſo von unten nach oben. Da hierbei ein 
ſtarker Druck angewendet wird, fo erfolgt die Durchdrin⸗ 
gung des Holzes mit der Kupferlöſung und das Verdrän- 
gen des Saftes durch Letztere in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit. Zum Boucheriſiren eignen ſich jedoch nicht alle Holz 
arten, da bei einigen der Saft durch Berührung mit der 
Kupferlöſung ſo feſt gerinnt, daß er der Auflöſung den 
Weg verſperrt. Bei der Eiche iſt nur der Splint durch⸗ 
läſſig, während der Kern dem Eindringen widerſteht; ſelbſt 
die Buche, welche ſich ſonſt zu jeder Art von Imprägnirung 
vorzüglich eignet, zeigt ſehr häufig gegen den Kern hin eine 
röthliche Stelle, an welcher der Saft erſtarrt iſt und kein 
Eindringen geſtattet. Birken und Weißbuchen laſſen fi 
leicht und ziemlich gleichmäßig boucheriſiren, wenn ſie nicht 
zu alt find; bei Birken reicht dieſe Fähigkeit bis zum 40., 
bei der Weißbuche bis zum 100. Jahre. Auch Fichte, 
Linde, Ulme, Platane, Ebereſche und Adpe laſſen ſich leicht 
boucheriſiren, bei allen dringt aber die Löſung in den Splint 
beſſer ein, als in das Kernholz. Die hierzu paſſende Flüf- 
ſigkeit erhält man durch Auflöſen von 1 Theil Kupfer⸗ 
vitriol in 100 Theilen Waſſer, welches möglichſt gypsfrei 
fein muß. Hinſichtlich der eonſervirenden Wirkung ſcheint 
zwiſchen Chlorzink und Kupfervitriol kein Unterſchied ftatt- 
zufinden, dagegen verdient das Chlorzink wegen ſeines 
niedrigeren Preiſes den Vorzug. Herr Weid inger führt 
in Bezug auf die mit Kupfervitriolauflöſung behandelten 
Hölzer die intereſſante Beobachtung an, daß in allen den 
Gebäuden, welche aus ſolchem boucheriſirten Holze gebaut 
worden ſind, die ſeit einigen Jahren ſo heftig aufgetretene 
Deidenraupenkrankheit weggeblieben ſei. — 6) Das Pay⸗ 
nifiren (1841 von Payne empfohlen und 1846 von dem⸗ 
ſelben noch etwas abgeändert) beruht auf der Erzeugung 
eines unlöslichen Schwefel metalls im Innern des Holzes, 
das Verfahren hat ſich jedoch als nicht praktiſch erwieſen. 
— Von allen dieſen Methoden ſcheinen diejenigen, welche 
auf einem Ausdämpfen und Auslaugen des Holzes und 
nachherigen Imprägniren mit Metallſalzlöſungen oder mit 
Kreoſotöl beruhen, die vorzüglichſten zu ſein, in vielen 
Fällen wird aber auch das Boucheriſiren mit Vortheil an⸗ 
gewendet werden können. — 


— —ä — ——ẽ. . — . —ẽ ' ä —!'ä —ũil— 


Rleinere Mitlheilungen 
von E. Michelſen. 


1. Hund und Katze. Auf einem Vergnügungsorte bei 
Hildesheim, der fogenannten Lademühle, hatten zu gleicher Zeit 
eine Hündin und eine Katze geworfen. Die Huͤndin hielt ihr 
Wochenbett zur ebenen Erze ab, die Katze gerade drüber auf 
dem Boden. f 
genommen. Da fällt ein Kätzchen oben durch den Boden in 
die Nähe des Lagers der Hündin. Augenblicklich nimmt es die 
Hündin zu ſich und ziebt es mit ihrem Jungen groß. Auch 
ſpäter haben dieſe Milchgeſchwiſter ſich treue Freundſchaft bewahrt. 


Der Hündin hatte man alle Jungen bis auf eins 


2. Das Wieſel. Daß das Wieſel viel mehr nützlich als 
ſchädlich iſt, habe ich lange gewußt. Deshalb hat meine Mut⸗ 
ter auch den Leuten gefagt, daß das Wieſel, wenn man es 
ſchlägt oder verfolgt, die Pferde beißt und ſonſt allerlei Schaden 
anrichtet. Auf unſerem Hofe laufen ſie ungehindert umher; 
die Folge davon iſt, daß, als wir vorjährigen Roggen ausge⸗ 
droſchen haben, ſich nicht eine Maus darin fand, während un⸗ 
ſere Nachbarn über Mäuſe klagten. Ihre Neſter bauen ſie ſich 
aus Mäuſehaaren. Ueberdem ſind die Thiere ja auch ſo nied⸗ 
lich und poſſierlich in ihren Stellungen, daß man ihnen ſchon 
um deßwillen Nichts zu Leide thun mag. Ein Bekannter hat 
zahme Wieſel in der Baumſchule, damit ſie die Mäuſe vertilgen. 
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3. Aberglauben. Bei uns glauben die Leute, daß der 
Kukuk im Winter ein Sperber wird, daß er dann Tauben und 
Sperlinge fäugt. (Anm.: Dieſer Aberglaube iſt eine Wieder⸗ 
holung der allgemein verbreiteten fixen Idee, daß ſich Roggen 
in Trespe verwandelt und umgekehrt.) Auch ſagen die Leute, 
daß der Kukuk anderen Vögeln die Eier austrinkt“). — Der 
Storch liefert jedes Jahr einen Tribut, das eine Jahr eine 
Schwungfeder, das zweite Jahr ein Ei, das dritte Jahr ein 
Junges. Wenn man das Junge wieder hinaufträgt, ſo wird 
es doch wieder hinuntergeworfen. 


4. Ueberwallung mit Wurzelbildung. Auf der 
ſchönen Linden-Promenade um Hildesbiäm ſteht u. A. eine Hein: 
blättrige Linde, welche ſich etwa 6—S Fuß über der Erde gabel⸗ 
förmig theilte. Bei den vorjäbrigen' Herbſtſtürmen it der eine 
Aſt abgebrochen, und da hat ſich gezeigt, daß der Stamm von 
der Gabeltheilung bis zur Erde hohl und voller Wurzeln iſt. 
Als der Baum hohl geworden iſt, hat ſich darin wie immer die 
ſogenannte Holzerde gebildet. Die Ueberwallung nach innen 
hat dieſe Erde berührt und bat eine Maſſe Wurzeln geſchlagen, 
welche ſenkrecht bis zur Erde hinabgehen. (Vom Tbatbeſtande, 
und daß es nicht etwa ein fremdes ſchmarotzendes Gewächs iſt, 
habe ich mich ſelbſt überzeugt.) 


) Der Sperberaberglaube, der ſehr verbreitet iſt, berubt auf dem bei 
der Mauſer ſtattfindenden ſehr durchgreifenden Farbenwechſel des Gefie⸗ 
ders, ja es kommt eine Spielart des Kukuks vor, welche dauernd ein dem 
Sperber ſehr ähnliches Federkleid hat. D. H. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Neues Prüfungsmittel für verſchiedene Del: 
arten. Nach Apotheker Hanchecour in Yvetot ſoll das Waf- 
ſerſtoffſuperoxyd ein Mittel abgeben, womit man die Natur ver: 
ſchiedener Oele erkennen könne. Wenn man eine kleine Quan⸗ 
tität des Oels in einem Fläſchchen mit Waſſerſtoffſuperoxyd zus 
ſammenbringe und den Inhalt durchſchüttele, ſo erhalte man, 
je nach Verſchiedenheit der Oele, verſchiedene Färbungen. Das 
Olivenöl werde grün, das Mohnöl roſenroth, das Seſamöl 
hochroth. (Polyt. Not. Bl.) 


Goldprobe. Bekanntlich werden die edlen Metalle nur 
ſelten rein, ſondern, beſonders zu Schmuckgegenſtänden, meiſt 
ſehr ſtark legirt verarbeitet. So verwendet man z. B. bei 
Goldwaaren nur zu den Trauringen etwa feines Gold. In 
England fol eigentlich nur 22 karätiges Gold, ſogenanntes 
Standardgold, zu Juwelierwaaren verwendet werden, doch wer⸗ 
den meiſt viel geringere Legirungen angewendet, denen durch 
den Sud eine Oberfläche von feinem Gold gegeben wird. Um 
zu erkennen, ob eine Goldprobe übermäßig, beſonders mit Kupfer 
legirt iſt, braucht man die Waare nur eine kurze Zeit zum 
ſchwachen Glühen zu erhitzen. Sobald das Gold geringhaltiger 
als 22 Karat iſt, wird es ſich dabei durch Bildung von Kupfer⸗ 
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oxyd bräunlich bis ſchwärzlich färben, um fo dunkler, je mehr 
Kupfer es enthält. Silber, das ſich nicht oxydiren würde, wird 
für ſich wenigftens allein zur Legirunz in größerer Menge 
nicht benutzt, da es das Gold zu blaßgelb macht. Durch Ein⸗ 
legen in Salpeterfiure und ſchwaches Erwärmen kann man dem 
geſchwärzten Golde ſeine ſchöngelbe Farbe und ſeinen Glanz 
wiedergeben. (Bresl. Gew.⸗Bl) ! 


verkehr. 


Herrn H. (), B. in Freiburg i. Br. — Wenn Sie mein Blatt 
leſen, ‚Fo werken Sie auch geleſen haben, raß ich mich mit Namenloſen 
nicht einlaſſe. 

Hexen H. L. in Hamburg. — Für Ihre Mittheilung, daß Sie an 
der Beſenpfrieme, Sarothamnus scoparius, rie Verbänderung bemerkt 
haben, bin ich Ihnen dankbar. Hätten Sie nicht Gelegenheit, an dem an⸗ 
gegebenen Orte noch einige recht inſtruktive Exemplare aufzufinden? 

Herrn.. L. in Geeſtendorf b. Bremerhaven. — Ihre in⸗ 
terefjante Mittheilung wegen des Liebespfeiles der Schnirkelſchnecken fell j 
nächſtens benutzt werden. Lie eingeſendete Pflanze ift die weltberühmte ,; 
Arnika, Wohlverleih, Arnica montana über welche Ihnen jeder Apothe⸗ 
ker »die gewünſchte Auskunft ertheilen wird. 

Herrn B. W. in Stein in Schleien. — Sie haben überſehen, 
daß das genannte Inſekt fliegen kann. Um Ihre Erklärung zuläſſig er⸗ 
beinen zu laſſen, bedürfte «8 mindeſtens ſo vieler Wochen, als Sie Tage 
angeben. 2 

Herrn C. H. in Heringen. — Beſten Dank für die Mittheilungen } 
beiderlei Art. An Naturdichtungen iſt unſer Schrifttbum noch nicht eben 
Mank. das Wenige was wir beſitzen fiedt großentheils tief in kirchlicher 

Lyſtik. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: N 


4. Juni] 5. Sunij 6. Juniſ 7. Junif 8. Junif 9. Juniſ10. Juni 
in Ro Ro Re Ro Ro Ro R 

Brüſſel |+ 13,3 13,40 14,94 10,7 10,27 11,0½＋ 13,1 
Greenwich. 15,4 14,70 10,1 — f 11.97 11,6)4 11,4 
Valentia ＋ 12,0 11,5½＋ 11.10 — [L 8,514 11,1) 11½1 
Havre 12,0 11,5¼＋11,7(＋ 11,7/＋ 10,2 7 10,9, ＋ 11,0 
Paris ( 14,4 10,60 ＋ 11,6 9,107 10,9 ＋ 10,7 + 10,5 
Straßburg’ + 11,114 12,407 11,107 11,94 13,1)-+ 12,34 11,6 
Marſeille ＋ 16,10 16,20 15,3) 16,14 15,1[4+- 17,1[4 17,5 
Madrid 13,304 14,0 ＋ 14,304 14.014 14,0) 12,30＋ 10,1 
Alicante — (＋ 20,8 ＋ 19,6% 24,0, 20,2) — J 20,3 
Rom + 13,814 13,8 ＋ 16,0 ＋ 16,0[+ 18,4 ＋ 15,2 16,0 
Turin — (+ 15,614 14,44 — [ 14,4 15,74 14,4 
Wien |+ 7,0 ＋ 9,47 10,27 12,0 ＋ 12,60＋ 13,47 14, 
Mockau 4.80 ＋ 7,8 ＋ 7.4 8.9.4 12.04 14.00 ＋ 15,6 
Petersb. + 6,1 L 8,8 ＋ 6,9 8,3¼＋ 10,4 11,3 ＋ 10,8 | 
Stodsom|-- 7,8I- 8,2 10,4 L 8,34 — [+ 10,4 10,4 
Kopenh. |H11,1|+ 9,01410,4| — |+ 12,11 11,24 11,4 
Leipzig [ 11,4 / 8,114 10,414 12,97 12,4|+ 12,8|4- 13,1 


Bekanntmachungen und Mittheilungen des Deutſchen Humboldt-Bereins, 


2. Die dritte Verſammlung des deutſchen Humboldt-Vereins oder das fünfte Hum boldtfeſt fol am 14. und 
15. September dieſes Jahres in Reichenbach im Voigtlande abgehalten werden. 
Bemerkt wird vorläufig, daß dabei neben einer Ausſtellung von vaterländiſchen Naturprodukten den Feſttheilnehmern 
auch insbeſondere eine Ausſtellung von Produkten voigtländiſcher Induſtrie und Gewerbe geöffnet ſein wird. 
Indem wir dies ſchon jetzt bekannt machen, bemerken wir, daß Näheres in ſpäterer Zeit veröffentlicht werden ſoll. ö 
Reichenbach, den 7. Juni 1863. ; 
Die Geſchäftsführer des deutſchen Humboldt-Vereins: 
Dr. ph. Köhler. Dr. med. Kürſten. 


3. Aus Heringen in Thüringen geht von Herrn Bürgermeifter Hentſchel folgende Nachricht ein: Es dürfte wohl 
nicht unangenehm ſein zu erfahren, daß auch in unſerem Städtchen, reizend in der goldenen Au gelegen, bereits ſeit 1859 ein 
Humboldt⸗Verein beſteht. Derſelbe hat von Jahr zu Jahr an Theilnabme gewonnen und man kann jetzt wohl mit Recht 
ſagen, daß derſelbe nunmehro Lebensfähigkeit hat. Ich ſelbſt habe die Ehre Borfigender zu fein und kaun wohl ſagen, daß die 
Verſammlungen, die alle 14 Tage ſtattfinden, ſtets ſehr gern, ja eifrig beſucht werden. Fehlen uns auch größere Befähigungen 
und Mittel, nun fo it es doch jedenfalls beſſer etwas zu thun als gar nichts. Ut desint vires, tamen est laudanda voluntas. 


Zur Beachtung! a 
Mit nächſter Nummer ſchließt das zweite Quartal und erſuchen wir die geehrten Abonnenten ihre Beftellun- 
gen auf das dritte Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 
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